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»Wenn man zwei Stunden mit einem netten Mädchen zusammensitzt, meint man, es wäre eine Minute. Sitzt man jedoch eine Minute auf einem heißen Ofen, meint man, es wären zwei Stunden. Das ist Relativität.« Albert Einstein (Physik-Genie)


»Ich habe Opa Julius wieder getroffen.


Der ist zwar tot, aber er wird uns helfen.«


Peter Sagenwelt (kein Genie)
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Prolog


Kälte


Der Geruch.


Tränen der Wut liefen über Peters Wangen.


Er stand allein und müde an der äußersten Spitze des großen Hafenkais von Tulpac und starrte auf die graue, unruhige See hinaus. Ein eisiger Wind schleuderte ihm winzige Schneeflocken ins Gesicht, wie sie schon seit drei Tagen ohne Unterlass vom Himmel herunterrieselten.


Dieser Geruch.


Auch in seinen braunen, kurz geschnittenen Haaren hatten sich Schneeflocken verfangen, wuchsen langsam zu einem immer dichteren Weiß zusammen. Eigentlich war Peter, der sich beim Hinauseilen statt des mit Fell gefütterten Wintermantels nur eine leichte Jacke gegriffen hatte, nicht warm genug angezogen, um hier zu stehen. Doch hatte er es besser verdient?


Einen ungewöhnlich milden Herbst, wie man ihn sich in normalen Jahren nicht besser wünschen konnte, hatte das Wetter dem Waldstamm beschert – als Fluch beschert, denn ohne die üblichen Herbststürme hatten die Piraten die Möglichkeit gehabt, sogar bis in den Winter hinein die Küstendörfer anzugreifen.


Es war immer dasselbe: Der Waldstamm hatte zwar viele Krieger, doch bei Weitem nicht genug, um die riesige Küstenlinie zu schützen. Die Piraten suchten sich irgendein Dorf oder einen Landstrich mit mehreren Gehöften aus und landeten in der Nacht direkt am Strand. – Selbst ihre großen Dreiruderer hatten kaum Tiefgang, sodass das Anlanden bei ruhiger See kein Problem war. Und bis der Waldstamm genügend Krieger zusammengezogen hatte, waren die Korsaren längst wieder verschwunden. Es war immer dasselbe? Nein, stimmte nicht. Es war schlimmer geworden.


Der … der Geruch.


Wie man Peter erklärt hatte, waren die Waldstamm-Dörfer schon seit vielen Jahren immer mal wieder, alle ein, zwei Jahre, von Seeräuber-Banden überfallen worden. Vor drei Jahren dann kamen die Angriffe schon häufiger, doch noch war ihre Zahl überschaubar geblieben. Auch hatten die Menschen in den Dörfern meist genug Zeit zur Flucht gehabt, konnten so ihr Leben und ein paar Habseligkeiten vor den Plünderern retten – selbst wenn sie bei ihrer Rückkehr nur noch Asche vorfanden.


Doch dann …


Dann hatte das Töten begonnen.


Waren die Piraten bis dahin nur mit einzelnen Schiffen gelandet, so schlossen sie sich nun zu kleinen Verbänden von elf oder mehr Booten zusammen. Es waren jetzt genug Angreifer, um ein Dorf komplett zu umzingeln. Ja, immer gab es in den Dörfern auch erfahrene Kämpfer, und so gelang es oft, den Ring der Angreifer mit einem gezielten Vorstoß zu durchbrechen, doch immer verbunden mit einem hohen Blutzoll, den nicht zuletzt die Bogenschützen der Piraten einforderten.


Der Geruch.


Viele Dorfleute versuchten auch, ihre Alten und Kranken zu schützen – und gingen mit ihnen unter. Kleinere Dörfer und Gehöfte wurden mit Mann und Maus vernichtet. Tote Piraten fand man nie – obwohl es auch bei ihnen Verluste geben musste. Doch offenbar nahmen sich die Korsaren die Zeit, ihre Gefallenen wieder mit auf das Meer zu nehmen. Vielleicht taten sie es, um den Waldstamm zu verspotten, vielleicht aus Verbundenheit. Die Toten des Waldstamms dagegen …


Der Geruch.


Die grünen Augen auf den Ozean gerichtet, dorthin, wo Gicht und Schnee und Grau nicht mehr zu unterscheiden waren, dachte Peter mit Grauen daran, wie er selbst vor einem guten Monat in Kalvinsscholle eingeritten war, einem kleinen 55-Seelen-Weiler. – Genauer gesagt: das, was von ihm übrig geblieben war.


Peter war, um das Land besser kennenzulernen, mit einem Inspektionstrupp geritten, angeführt von Oro Prinz Grünhand, einem großen, drahtigen Krieger, der sein typisch weißblondes Haar eines Waldstämmlers meist zum Pferdeschwanz gebunden trug. Peter hatte Prinz Grünhand bereits beim Kampf im Nekistempel kennengelernt, wo er sich als umsichtiger Anführer des Ältesten-Begleitschutzes gezeigt hatte.


Der Trupp – Peter, Oro und dessen 55 Krieger – war in der Nähe von Kalvinsscholle gewesen, als es passiert sein musste. Aber nicht nahe genug.


Den Rauch hatten sie schon von Weitem aufsteigen sehen. Als sie schließlich in die kleine Dorfstraße vorstießen, standen links und rechts nur noch die dampfenden Gerippe der Häuser, in denen, im einsetzenden Nieselregen, noch vereinzelt kleine Flammen zischten.


Und dann der Geruch.


Peter wusste, dass er ihn bis ans Ende seiner Tage in der Nase haben würde. Verbranntes Fleisch von den Toten, die in den Hütten gelegen hatten, verwoben mit dem süßen Geruch des Blutes derer, die auf der Straße gestorben waren. Die Piraten hatten die Toten einfach dort liegen lassen, wo sie gefallen waren – erschlagen, erstochen, von Pfeilen durchbohrt. Peter sah einen Mann, der offenbar mit einer Mistgabel auf die Angreifer losgestürmt war. Noch immer hielt er sie in der verdrehten rechten Hand. Er lag auf dem Rücken, den Hals merkwürdig überstreckt, den weit aufgerissenen Mund und glasige Augen dem Regen zugekehrt. In seinem Körper steckten mindestens 15 Pfeile. Der Dorfälteste hatte das Pech gehabt, den Angreifern lebend in die Hände zu fallen. Sie hatten ihn aufgehängt. Sein nackter, geschundener Körper baumelte von einem Eichenast am Ausgang des Dorfes. Peter hatte, starr vor Entsetzen, beim Ritt durch Kalvinsscholle keinen Ton hervorbekommen. Überall Tote. Nur … Peter schüttelte sich und krächzte schließlich: »Die Kinder? Wo sind die Kinder?«


»Sie nehmen sie mit«, antwortete Oro mit bebender Stimme, die Augen starr geradeaus gerichtet, während seine Hand automatisch nach oben wanderte, um aus einem alten Reflex heraus an der Spitze seines linken Ohres zu ziehen, die er doch schon vor Jahren im Kampf verloren hatte. Dann wiederholte er: »Sie nehmen sie mit. Die Kinder und die jungen Frauen werden in die Sklaverei verkauft.«


Auf dem Rückweg war Peter etwas abseits in die Büsche geritten und dort, wo ihn die anderen nicht mehr hören konnten, vom Pferd gestiegen. Dann hatte er sich ins Gras gekniet und sich, von Krämpfen geschüttelt, gut fünf Minuten lang übergeben.


Auch jetzt, alleine auf dem Kai, schluchzte er laut bei dem Gedanken an das Dorf.


Diese blödsinnige Prophezeiung, die sich Xavox ausgedacht hatte! Die Menschen des Waldstammes waren sehr höflich und auch geduldig. Doch jedes Mal, wenn wieder eine Nachricht von einem Überfall und neuen Toten kam, dann spürte Peter sie, ihre Blicke in seinem Rücken und ihre Gedanken in seinem Kopf: Wann fällt ihm denn endlich etwas ein, diesem Jungen, den uns die Prophezeiung zur Rettung geschickt hat?


Aber natürlich würde ihm nichts einfallen. Wie denn auch?


Eine große Lüge hatte ihn hierher gebracht.


Dabei war er doch, ahnungslos und naiv, nach der gewonnenen Tempelschlacht so guter Dinge gewesen. Doch schon vier Nächte später hatte es nicht mehr so gut ausgesehen.


In der Kälte verirrten sich Peters Gedanken in die Zeit, als er erstmals Waldstammgebiet betreten hatte und noch weiter zurück, als er, völlig ohne sein Zutun, in den ganzen Schlamassel hineingeraten war ...





1. Keine Luft


– und ein kleiner Blick auf das, was bisher geschah


»Iiiiiiiiiiiiiii« – schon seltsam, was einem an Details auffällt, während man gerade stirbt.


Ohne Gnade von sechs starken Händen unter Wasser gedrückt, hörte Peter von seinem eigenen gurgelnden Hilfeschrei nur diesen schrillen Vokal, immer leiser werdend, mit den Luftblasen nach oben steigen. Er warf sich hin und her, versuchte verzweifelt, sich den riesigen Pranken zu entwinden, die ihn an Armen und Kopf gepackt hatten und erbarmungslos nach unten pressten. Doch obwohl seine Muskeln in den vergangenen Wochen zugelegt hatten, hatte er, mit seinen 13 Jahren, den Angreifern nichts entgegenzusetzen.


Brams Leute waren gekommen, um das zu vollenden, was Bram Silberohr selbst nicht gelungen war – Peter umzubringen. Und diese Kerle mussten wahrlich sauer sein, wenn man bedachte, dass Peter den Plan ihres Anführers gehörig auf den Kopf gestellt hatte. – Denn überraschenderweise war der Junge nicht das Opfer Brams geworden, sondern Peter war es gewesen, der Bram getötet hatte. Verzweifelt hatte er den stählernen Kopf einer kaputten Streitaxt wie eine Frisbeescheibe auf Bram geschleudert – und tatsächlich getroffen. Mit einer Spitze hatte der Axtkopf in der Stirn Brams gesteckt, während der hochgewachsene Räuber zusammengebrochen war, den fassungslosen Blick auf Peter gerichtet. Er würde es sein Leben lang nicht vergessen. Wobei »ein Leben lang« gerade in diesem Moment durchaus überschaubar war.


Immer größer wurde die Luftnot, immer panischer das Wenige, das von Peters Verstand noch da war. Wie eine schwere Decke legte sich das Wasser um sein Gesicht, während ihn Brams Männer tief in das Becken des Nekistempels drückten, den Peter und sein Trupp vor vier Tagen verlassen hatten.


Moment mal ... Wenn sie den Tempel vor vier Tagen verlassen hatten, wieso war er jetzt wieder dort? Und wie konnten ihn Räuber ersäufen, die doch entweder tot oder gefangen waren?


– Mit einem heiseren Keuchen schreckte Peter aus dem Schlaf hoch und befreite sich hektisch aus der Rosshaardecke, unter die er wohl irgendwie auch mit dem Kopf geraten war.


*


Wenn man mal von der Kleinigkeit absah, dass er seine Heimat verloren hatte und ihm hier, im Elf-Stämme-Reich, so etwa jeder Zweite nach dem Leben zu trachten schien, während er gleichzeitig mit ziemlich merkwürdigen Begleitern eine unlösbare Aufgabe erfüllen sollte, dann hatten Peter die vergangenen Wochen ganz gutgetan: Er war selbstbewusster geworden. Auch hatte er das Gefühl, in dieser Zeit größer und kräftiger geworden zu sein. – Allerdings war er sich da nicht so ganz sicher, weil er ja noch gar nicht so lange in diesem Körper steckte. Nun hatte er jedenfalls braune Augen und mittellanges, dunkelbraunes Haar, das immerhin meistens so zerzaust war wie früher sein eigenes.


Aber auch sein neues Selbstbewusstsein konnte bei einem solchen Traum nicht mithalten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und kalter Angstschweiß bedeckte seine Stirn. Klar, von Brams Tod hatte er schon in den vergangenen Tagen geträumt, doch das mit dem Ersäuft-werden war etwas Neues ...


Peter sah sich um. Noch war es Nacht, und der Mond würde eine gute weitere Stunde bis zum Ende seiner Bahn brauchen.


Wenigstens hatte er die anderen mit seinem Herumgezappel nicht geweckt. Soweit er sehen konnte, waren nur die drei zur Wache eingeteilten Waldstammkrieger noch wach, die am Rand der flachen Senke patrouillierten, in der sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Die anderen hatten sich um sechs kleine Feuer gruppiert – natürlich abgesehen von den etwas abseits gefesselt auf dem Boden liegenden Gefangenen und auch von dem verletzten Mädchen, das in einem der Ochsenkarren schlief.


Als Peters Herzschlag wieder ruhiger geworden war, kehrte die Müdigkeit zurück, die seinen Körper noch längst nicht verlassen hatte. Doch er glaubte nicht, dass er wieder einschlafen könnte – nach diesem Traum ...


Der Junge starrte in das nächste, schon weit heruntergebrannte Feuer, das mit jedem verhaltenen Flackern kleine Funken empor zum Sternenhimmel schickte.


Die Alpträume als neue nächtliche Begleiter wunderten ihn nicht – schon eher, dass er nicht auch tagsüber schreiend durch die Gegend lief. Aber er war eben wirklich mutiger geworden. Weil er es musste. Um zu überleben.


Noch vor wenigen Wochen und doch in unendlicher Ferne war Peter nur ein ganz normaler Junge in seiner eigenen Welt gewesen, die sie hier »die Sagenwelt« nannten. Das einzig Ungewöhnliche an ihm hatte darin bestanden, dass er sich für einen Dreizehnjährigen ungewöhnlich stark für Geschichte interessierte und einige Bücher zu den großen Epochen seiner Erde gelesen hatte. Dagegen hatte sich seine Lust auf Abenteuer außerhalb von Filmen und Büchern ganz eindeutig in sehr engen Grenzen gehalten. Doch leider hatte das Abenteuer darauf keine Rücksicht genommen.


Es war ohne die geringste Vorwarnung passiert, als er an einem wunderbaren Sommertag den kurzen Waldweg zum Fußballplatz genommen hatte – allein. Plötzlich waren, auf einer kleinen Lichtung, alle Geräusche des Waldes einer vollkommenen Stille gewichen. Dann hatte der Boden unter seinen Füßen gezittert, war innerhalb weniger Wimpernschläge ausgetrocknet und rissig geworden, während sich gleichzeitig der Stamm der alten Lichtungseiche in eine Wassersäule verwandelt hatte. Und zuletzt war – Peter konnte es noch immer nicht fassen – ein hölzerner Junge aus dem Wasser-Stamm getreten. Als sei es die normalste Sache der Welt, hatte der ihm erklärt, dass er, Peter, nun aufbrechen müsse, um das Elf-Stämme-Reich zu retten. Dann hatte ihn dieser Junge, dessen hölzerne Gestalt langsam zu einer menschlichen wurde, ohne Vorwarnung gepackt und in die Wassersäule gedrückt ... Das Nächste, woran sich Peter danach erinnern konnte, war, dass er in dieser Welt zu sich gekommen war und gekotzt hatte wie ein Reiher. – Eine Welt, in der eine einfache Handpumpe zur Wasserförderung als technisches Wunderwerk galt und in der die Kriege, von denen es offensichtlich nicht gerade wenige gab, mit dem Schwert ausgefochten wurden.


Und als ob dieser Weltenwechsel nicht genug gewesen wäre, hatte er nicht nur seine Heimat, sondern auch seinen Körper getauscht – was, wie sich später herausstellte, ein »kleines« Missgeschick beim Wechselzauber gewesen war. Jedenfalls steckte Peter jetzt in dem Körper von Prinz Rétep, während jener Prinz und Schuhputzer, der in Peters Welt geflohen war, nun in dessen Körper festsaß.


Damit hatte Peter eigentlich genug für einen Tag gehabt. Doch dem Tag war es noch lange nicht genug gewesen. Denn dieser Rétep war nicht nur ein Prinz (auf Rang 57.862 der Thronfolge) und Schuhputzerjunge, sondern leider auch ein Pferdedieb, der sich noch dazu mit dem mächtigsten Mann im Reich angelegt hatte. So gab es eine ganze Menge Leute, die ihn lieber tot als lebendig sehen wollten – und die dafür auch die notwendigen Mittel hatten. Den ersten Tag in dieser Welt hatte Peter jedenfalls nur dank eines Jungen mit dem seltsamen Namen Tulpe überlebt, einer der wenigen echten Freunde, die Rétep hier gehabt hatte. Tulpe hatte ihn schließlich auch dem merkwürdigsten Mann vorgestellt, den Peter jemals kennengelernt hatte. Und das nicht etwa, weil Xavox klein und alt, sondern weil er ein Halbzauberer war.


Zum Sternenhimmel blickend, dachte Peter daran zurück, was Xavox und Tulpe ihm über seine »neue Heimat« erzählt hatten: Viele der einstigen Stämme waren in selbstzerstörerischen Kriegen untergegangen, bis es Prinz Dorian dem Libidinösen vor einigen Hundert Jahren gelungen war, die elf überlebenden Stämme sehr friedlich zu einen: Er hatte ganz einfach zehn Prinzessinnen aus den anderen Stämmen geheiratet. Den überaus fruchtbaren Verbindungen entwuchsen nicht nur unzählige Nachkommen, die sich alle Prinz oder Prinzessin nennen durften, sondern auch ein viele Generationen währender Friede unter den Stämmen. Doch irgendwann war eine neue Gefahr aufgetaucht: Aus dem Süden rückte ein mächtiges Barbarenvolk immer näher, fegte wie ein Sturm über viele kleinere Völker hinweg und unterwarf sie mit brutaler Gewalt. Dann, vor zwölf Jahren, waren die Adler-Barbaren wie ein Feuersturm auch in das Elf-Stämme-Reich eingefallen.


Das Reich schien verloren, aber im letzten Moment gelang es dem damals jüngsten Elfen-General mit einer gewagten List und einem noch gewagteren Angriff, die Adler zurückzuschlagen. Doch jener General war es auch, der schließlich all die Ereignisse in Gang gesetzt hatte, die Prinz Rétep zur Flucht in die Sagenwelt getrieben und so für Peters Entführung gesorgt hatten.


Zwar war das Reich fürs Erste gerettet gewesen, der Krieg jedoch war noch längst nicht vorbei. Oberster Heerführer war der nach dem König mächtigste Mann im Reich, Kriegskanzler Hanu, genannt »der Standhafte« – eben jener überaus beliebte General, der die Barbaren zurückgeworfen hatte.


Der Standhafte war vor ein paar Monaten auf einer Reise durchs Reich nach Rú-tan gekommen, der Provinzstadt, in der auch Prinz Rétep sein Unwesen trieb. Rú-tan, ganz im Westen des Stammes der Schildträger gelegen, war Umschlagplatz für Waren aus dem benachbarten Waldstamm. An der Küste zum Rauen Ozean gelegen und durch ein riesiges Waldgebiet von den übrigen zehn Stämmen getrennt, hatten sich die an ihren Traditionen hängenden Waldstamm-Krieger den Wandlungen im Rest des Reiches seit den Tagen Dorians verschlossen.


So hatte zum Beispiel nur bei den weizenblonden und hoch gewachsenen Waldstamm-Bürgern die Tradition überlebt, die Ohrmuscheln der Neugeborenen in eine spitze Form zu pressen, was den Waldstamm-Kriegern auch den Spitznamen ... nun ja, eben »Spitzohren« eingebracht hatte. Natürlich nur, solange sie es nicht hörten, denn sie waren nicht unbedingt dafür bekannt, niemals beleidigt zu sein oder Kämpfen aus dem Weg zu gehen.


Den Waldstamm plagten jedoch derzeit ganz andere Probleme: An seiner 1800 Kilometer langen Küste zum Rauen Ozean gab es immer häufiger Piratenüberfälle von immer größeren Verbänden.


So hatten sich der Kriegskanzler und sein Gefolge in Rú-tan mit einer Delegation Waldstamm-Ältester zur Beratung getroffen. – Das jedenfalls war die offizielle Version gewesen. Und das war auch die Stelle, an der Rétep – vollkommen ungewollt – ins Spiel gekommen war und zu seinem Leidwesen ganz andere Hintergründe entdeckt hatte. Und aus was für einem bescheuerten Grund!


Réteps Eltern, zwei einfache Krieger, waren vier Jahre zuvor nicht mehr aus einem Scharmützel mit einer Horde Barbaren zurückgekehrt. Überraschenderweise hatte daraufhin der Bruder seines Vaters – die beiden hatten sich nie gut verstanden – Rétep eine Zuflucht und Unterstützung geboten, wenn er mal eine Pause von seinem Leben als Herumtreiber brauchte. Onkel N’Ky war nicht nur der reichste Händler im Ort, sondern er hatte auch eine Tochter etwa in Réteps Alter – Prinzessin Ky war mit Abstand das hochnäsigste, oberflächlichste und eingebildetste Mädchen, das Rétep jemals kennengelernt hatte – und er konnte kaum ein Auge von ihr wenden, wenn er sie traf, während sie ihn mit spitzen Bemerkungen spüren ließ, dass sie ihn am liebsten mochte, wenn er sich am anderen Ende der Stadt aufhielt.


Doch als der Kriegskanzler nach Rú-tan gekommen war und ihm zu Ehren ein großer Ball gegeben werden sollte, da war Kys ganzes Bestreben darauf gerichtet gewesen, mit ihrer Ballkleidung alle anderen Mädchen von Stand auszustechen, weshalb sie unbedingt erfahren musste, wie sich die Frauen in der fernen Hauptstadt zu festlichen Anlässen kleideten. So hatte sie Rétep herausgefordert. Und er, um sie zu beeindrucken, hatte die Herausforderung angenommen.


Um es kurz zu machen: Rétep war in die Unterkunft des Kriegskanzlers eingebrochen, um einen Blick in die Kleidertruhe einer der beiden Mätressen Hanus zu werfen, hatte dabei aber, versteckt in einer alten Truhe, eine Unterredung des Kanzlers mit seinem Sohn Harubal und seinem engsten Vertrauten, General Narbengesicht mitanhören müssen: Der Kriegskanzler persönlich hatte ein Komplott gegen den König und gegen den Waldstamm geschmiedet.


König Jaun XII. galt als etwas verschroben und nicht gerade stark. So war der Kriegskanzler, unter dem Eindruck der Barbarenangriffe, überzeugt, dass das Reich in Gefahr war und er, der Kanzler, den König stürzen musste, um entscheidend gegen die Adlerbarbaren vorgehen zu können. Dafür würde Hanu Standhaft sogar einen Bürgerkrieg nicht scheuen, denn er wusste um seine Beliebtheit beim ahnungslosen Volk. Doch eine Sache stand dem Bürgerkrieg im Weg: der Waldstamm. Durch seinen Ehrenkodex und die Hochzeitsverträge aus alten Tagen unerschütterlich an das Königshaus gebunden, würde der Stamm niemals die Seiten wechseln. Und selbst wenn Hanu alle anderen für sich gewinnen könnte, wären die gefürchteten Waldstammkrieger immer noch in der Lage gewesen, den Heeren des Kriegskanzlers einen hohen Blutzoll abzuverlangen


So hatte der Kanzler, um den Waldstamm zu schwächen und dessen Krieger im eigenen Land zu binden, geheime Abkommen mit zwei einflussreichen Piratenführern getroffen, die nur zu gerne bereit waren, ihre Angriffe auf die Waldstammküste auszuweiten.


Vollkommen verwirrt war Rétep ins Haus seines Onkels zurückgekehrt. Was sollte er tun? Den Kanzler alleine aufhalten? Na klar doch … Er wäre erledigt, noch bevor er »Trillerlopskacke« sagen könnte. Nur eine Sache gab es, dachte er, die er tun konnte: sich ein ordentliches Stück vom Kuchen abschneiden. So traf er die folgenschwere Entscheidung, den Kriegskanzler zu erpressen, der nicht wissen konnte, dass er es nur mit einem Jungen zu tun hatte.


In einem anonymen Schreiben forderte Rétep die ungeheure Summe von 1100 Hockperlen als Gegenleistung für sein Schweigen. Natürlich würde niemand seine Geschichte wirklich für bare Münze nehmen, doch sie würden das Vorhaben des Kanzlers erschweren. So ließ Hanu die Perlen tatsächlich nach Rú-tan bringen, hatte aber keinesfalls vor, die Erpresser davonkommen zu lassen. Und zu Réteps Pech hatte er selbst für den schlechtesten Mitwisser gesorgt, den man sich nur vorstellen konnte: Auf dem Ball zu Ehren des Kanzlers hatte Prinzessin Ky begierig die Nähe von Hanu Standhafts Sohn gesucht und den armen Kerl unaufhörlich zugeplappert – leider auch mit dieser »dummen erfundenen Geschichte« ihres Cousins, dass der Kanzler das Königshaus hintergehen wolle ... Um Haaresbreite war Rétep die halsbrecherische Flucht aus Rú-tan gelungen – auf dem Pferd des Kriegskanzlers. Doch in den folgenden Wochen hatte der Kanzler und eine finstere Bruderschaft, deren er sich bediente, Rétep immer weiter in die Enge getrieben.


Peter, noch immer ins Feuer starrend, stieß einen lauten Seufzer aus, denn durch die Jagd auf Rétep war auch sein Schicksal besiegelt worden.


Rétep hatte schließlich keinen anderen Weg mehr gesehen, als auf den Plan dieses verrückten Halbzauberers Xavox einzugehen, der ihn in die Sagenwelt schicken wollte, denn dadurch würden selbst die beiden Finder der Bruderschaft seine Spur verlieren.


So war es unter dramatischen Umständen dazu gekommen, dass Peter mit Prinz Rétep den Körper und die Welt getauscht hatte. Eine Welt, in der ein alter Halbzauberer und ein Straßenjunge seine einzigen Verbündeten waren. Obwohl: es sind schon ziemlich eigentümliche Freunde, die einen zu einem Raub, zu einer Entführung und zu einem gigantischen Betrug an einem ganzen Stamm anstiften. Auch wenn das alles gut gemeint war – irgendwie ...


Xavox hatte einen wahnwitzigen Plan ausgetüftelt gehabt, um ihnen die Gelegenheit zu geben, dem Waldstamm gegen die Piratenflotten beizustehen und so zumindest den ersten Teil von Hanus Plänen zu durchkreuzen. Zunächst hatten Xavox, Tulpe und Peter mit einer List die 1100 Hock-Perlen gestohlen – schließlich brauchten sie eine Kriegskasse. Dann hatten sie Ky entführt, die, ohne es zu auch nur zu ahnen, wegen ihrer Mitwisserschaft ebenfalls auf der Abschlussliste des Kriegskanzlers gestanden hatte. Und schließlich folgte das Meisterstück: Die Ältesten des Waldstammes hätten es Peter und Xavox niemals geglaubt, dass sich der Kanzler gegen sie verschworen hatte. Doch sie vertrauten dem Orakel von Nekis ...


Wenn Peter daran zurückdachte, lief es ihm noch immer eiskalt den Rücken runter ... Geschichten, in denen es darum geht, Prophezeiungen zu erfüllen, sind ja ein alter Hut. Doch ein Orakel überzeugen, zu Gunsten der eigenen Pläne eine völlig frei erfundene Prophezeiung in die Welt zu setzen, das war mal etwas ganz Neues.


Jedes Jahr besuchte eine Delegation der Waldstamm-Ältesten das nur wenige Kilometer jenseits ihrer Grenze liegende Orakel von Nekis. Es war das letzte der Großen Orakel aus alten Tagen, das noch übrig war. Wobei … genau genommen war es ziemlich heruntergekommen. Zwar hatte die Lebende Quelle des Orakels, in der die Nekis-Nymphen badeten, um dann ihre Weissagungen zu machen, tatsächlich eine geheimnisvolle Wirkung auf den Geist der Badenden, nur hatte das noch nie etwas mit echten Weissagungen zu tun gehabt. Die ganzen Prophezeiungen waren nichts weiter als mechanisch aufgepeppter Hokuspokus der Orakelpriester, unterstützt dadurch, dass offenbar immer nur hübsche junge Frauen geeignet waren, Nekis-Nymphen zu werden. – Fast immer, jedenfalls. Denn da gab es auch noch Brumberta, ein Koloss von Frau, die sich schon seit Jahren in ihrem Job hielt, weil sie einige der Priester durch ein paar schmutzige kleine Geheimnisse in der Hand hatte und die Priester obendrein Angst vor der »schlagfertigen« Matrone hatten. Xavox wusste das, weil er Brumberta kannte – genauer gesagt: weil er mal etwas mit ihr gehabt hatte, bis er ohne Abschied wieder verschwunden war. Brumberta hatte ihn also keineswegs mit offenen Armen, sondern vielmehr mit geschlossener Faust begrüßt.


Doch mit ein wenig Erpressung und ein wenig Bestechung brachte Xavox sie schließlich dazu, den Waldstamm-Ältesten nach seinen Wünschen zu weissagen. Tja, und diese Weissagung hatte Peter eine ganz besondere Rolle zugedacht: Die Lebende Quelle hatte durch ihre Nymphe den Waldstamm-Ältesten natürlich die Verschwörung des Kriegskanzlers offenbart und obendrein mitgeteilt, dass dieser unscheinbare Junge, der doch tatsächlich aus der Sagenwelt komme, die Rettung gegen die blutigen Piratenangriffe bedeuten könnte.


Nur leider war diese Geschichte wohl ein Hauch zu dick aufgetragen gewesen, denn den Waldstamm-Ältesten erschien ein Verrat durch den Kanzler derart ungeheuerlich, dass sie an ein Missverständnis bei der Interpretation des Quell-Orakels glaubten. Und so wäre Xavox’ schöner Plan erledigt gewesen, wenn nicht etwas geschehen wäre, mit dem niemand gerechnet hatte: Bram Silberohr stürmte mit seiner Horde von Dieben und Halsabschneidern die Orakelhalle. Zwei seiner Leute hatten »Prinz Rétep« auf dem Weg zum Tempel erkannt, und auf den hatte der Kriegskanzler ein Kopfgeld in nie dagewesener Höhe ausgesetzt – und er wollte ausdrücklich nur den Kopf haben.


Was folgte, war die Schlacht im Tempel, die Peter bis zu seinem letzten Atemzug nicht vergessen würde – und die ein ziemliches Durcheinander gewesen war.


Aber das vielleicht Unglaublichste an der ganzen Sache war Kys Wandlung gewesen. Schon die Tage zuvor hatte sich gezeigt, dass ihr das ganze Abenteuer auf sonderbare Weise gut zu tun schien. Ihre anfänglichen Fluchtversuche hatten irgendwann aufgehört, ihre ständigen Nörgeleien waren weniger geworden, und es hatte tatsächlich erste Anzeichen von Mitgefühl mit anderen Menschen gegeben. Und zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie begonnen, diesen drei Verrückten zu helfen, die sich mit dem Kriegskanzler anlegen wollten und somit eigentlich Verräter des Reiches waren.


Im Durcheinander der Tempelschlacht hatten sich Ky und Peter in der Lebenden Quelle versteckt, waren jedoch von Brams Leuten entdeckt worden. Bei dem Versuch, Peter zu retten, war Ky böse zusammengeschlagen worden. So war es schließlich Peter gewesen, der sich Bram gestellt hatte – ein dreizehnjähriger Junge mit einer Doppelaxt-Klinge ohne Stiel gegen einen mit einem Schwert bewaffneten, zwei Meter großen, kampferfahrenen und gefürchteten Anführer einer Räuberbande. Wie das enden musste, war eigentlich klar gewesen. Doch Bram konnte nicht Frisbee spielen ...


Peter wurde noch immer schlecht bei dem Gedanken, dass er einen Menschen getötet hatte. Den Anblick des toten Bram mit der Axtklinge in seinem hässlichen Schädel würde er niemals vergessen. Aber er hatte durch seinen Einsatz nicht nur Ky gerettet sondern auch die Waldstamm-Ältesten überzeugt, die »Prophezeiung« nun doch zu glauben.


Und ihre kleine Verräter-Truppe hatte unverhofften, aber überaus willkommenen Zuwachs bekommen: Brumberta, die genug von ihrem Leben als nutzlose Nekis-Nymphe hatte, schloss sich ihnen an. Und auch Haans und Ailis, als Krieger und Kriegerin geächtet, weil ihnen gewisse Leute 1100 Hockperlen unter der Nase weg gestohlen hatten, waren nun mit von der nach wie vor ziemlich hoffnungslosen Partie. Doch leider war die Gruppe nicht lange zusammen geblieben. Zu seinem Erstaunen hatte Xavox erfahren müssen, dass es der Bruderschaft gelungen war, einen Mann aus dem Clan der Attentäter auf den Spuren des echten Rétep in die Sagenwelt zu schicken – ein Mann, von dem nur sein Clan-Name Schwarze Klinge bekannt war – und der als gefürchtetster Attentäter im ganzen Reich galt.


So hatte sich Tulpe auf den langen Weg nach Dorianstadt gemacht, denn dort, irgendwo im verbotenen Turm der verbotenen magischen Artefakte, mitten in der Burg der Bruderschaft, sollte auch der Stein des Greisen verborgen sein – ein kaum jemandem bekannter Artefakt mit einer noch weniger bekannten Eigenschaft ...


Tulpe wollte mit Hilfe des Steins seinen in die Sagenwelt geflohenen Freund warnen, dass ihm auch dort ein Killer auf den Fersen war – allerdings war der verbotene Turm auch verboten gut bewacht. Immerhin musste der Junge nicht alleine reiten: Auch Ailis, Haans und eine kleine Gruppe Krieger hatten sich auf den Weg gemacht, um in Dorianstadt alles daran zu setzen, dass König Jaun kein Opfer eines Attentats wurde.


Xavox, Brumberta, Ky und natürlich Peter waren mit den Waldstamm-Ältesten und ihren Kriegern weitergezogen. Denn schließlich: Wozu sonst hatte Peter all die Strapazen auf sich genommen, wenn nicht für dieses wunderbare Privileg, dem Waldstamm gegen die Piraten-Flotten beistehen zu dürfen und die erlogene Prophezeiung zu erfüllen. Wobei er natürlich nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das tun sollte.


Es sah also viel eher so aus, als würde er, von einem Schwert durchbohrt, irgendwo auf dem Meeresgrund enden. – Aber warum sollte man sich von solchen Kleinigkeiten aufhalten lassen?





2. Plaudern mit einem Toten


Peter war schließlich doch noch in einen unruhigen Schlaf gefallen, aber keineswegs erfrischt und munter aufgestanden, nachdem ihn einer der Waldstammkrieger in aller Frühe geweckt hatte. Schon bald nach einem eher spartanischen Frühstück machte sich der Trupp von Bela Prinz Starkehand, Vorsitzender des Ältestenrates, zusammen mit Peter und seinen Freunden wieder auf den Weg.


Bis Stolzei würden sie noch fast drei Tage unterwegs sein. Für Ky hatte Brumberta ein weiches Lager aus Stroh und Decken auf dem Wagen errichtet, mit dem die Kinder aus Nekis herausgeschmuggelt worden waren. Der von vier Pferden flott gezogene Wagen wurde auf dem nicht gerade guten Weg zwar ordentlich durchgeschüttelt. Doch Brumi hatte sich trotz der überhasteten Abreise noch die Zeit genommen gehabt, sich im Tränke-Arsenal des Tiefen Priesters zu bedienen. In ihrer Satteltasche steckte jetzt auch ein Fläschchen mit dem Saft der Na-Dann-Gute-Nacht-Birne – eigentlich keine echte Birnenart, aber den Früchten so ähnlich, dass sie schon für so manch unverhofftes Nickerchen gesorgt hatte. Ein paar Tropfen des Saftes ließen Ky einen Großteil der Reise verschlafen. So merkte sie nicht viel von den Strapazen der Fahrt und den Schmerzen ihrer Verletzungen, die nun in Ruhe heilen konnten.


Brumberta sah während der ganzen Reise immer wieder nach dem Mädchen und trug vorsichtig zwei Heilsalben auf seine Lippen und die Schwellungen im Gesicht auf. Peter saß die meiste Zeit bei ihr auf dem Wagen. Den anderen hatte er gesagt, das würde ihm Gelegenheit geben, schon mal über das Piraten-Problem nachzudenken. Außerdem – das hatte er nicht gesagt – hatte es den unschätzbaren Vorteil, dass er nicht reiten musste. – Auch wenn er inzwischen schon ein ganzes Stück besser zu Pferde war und seine Schwester, die ihn nie wirklich für »ihren« Reiterhof hatte begeistern können, sicher erstaunt über seine Fortschritte gewesen wäre. Zudem brauchte er nach dem Kampf im Tempel selbst eine Auszeit – am liebsten hätte er ebenfalls von dem Na-Dann-Gute-Nacht-Birnen-Saft getrunken und drei Tage durchgeschlafen. Aber diese Schwäche wollte er nicht zeigen. Was jedoch dazu führte, dass aus der Erholung nicht viel wurde: Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er die Spitze der Axtschneide in Bram Silberohrs Kopf eindringen und dessen erstaunt-entsetzten Blick, bevor er zusammengebrochen war.


Wenn Peter schlief, dann unruhig und mit wirren Träumen, in denen es oft um seine Eltern und seine Schwester Paula ging – und um noch seltsamere Dinge, die er aber nicht so recht fassen konnte. Ihm war jedoch, als habe er dabei auch seinen Großvater gesehen – nicht den, der sich zu Hause (»zu Hause«, oh welch ein Wort) mit Vater einen Schrebergarten teilte, sondern der andere, Mutters Vater, der vor fast zwei Jahren gestorben war und an den Peter, wie er sich verschämt eingestand, lange nicht mehr gedacht hatte. Und statt schwächer, schienen die Träume mit jeder Nacht stärker zu werden.


Immerhin: Wenn er, im Wagen sitzend, auf die schlafende Ky blickte, dann half ihm das, sich etwas sicherer zu fühlen – noch ein Grund, dort mitzufahren. In solchen Momenten versuchte er sogar tatsächlich darüber nachzudenken, wie er dem Waldstamm gegen die Freibeuter helfen könnte. Doch nur allzu schnell wurde ihm wieder bewusst, was für eine wahnwitzige Vorstellung es doch war, dass ausgerechnet er etwas gegen ein Piraten-Heer ausrichten könnte.


Manchmal stieg Xavox, erstaunlich behände, von seinem Pferd zu ihnen in den Wagen. Schon am ersten Tag der Reise hatte er versucht, Peter etwas aufzumuntern: »Sieh mal, die Sache hat sich doch nicht schlecht entwickelt: Eigentlich standen die Chancen alles andere als schlecht, in Rú-tan von den Leuten des Kanzlers gefangen und gevierteilt oder in Nekis von den Räubern aufgeschlitzt zu werden. Doch stattdessen haben wir nun eine ordentlich gefüllte Kriegskasse, neue Verbündete und inzwischen nicht mehr alle elf Stämme mit Mann und Trillerlops gegen uns, sondern nur noch zehn.«


»Oh! Danke, Xavox. Das beruhigt mich.«


*


Am Mittag des dritten Tages war Ky, nachdem sie sich schon eine ganze Weile im Schlaf hin und her gewälzt und unverständliche Worte gemurmelt hatte, mit einem lauten Keuchen erwacht und hatte sich ruckartig aufgesetzt. Eine Sekunde lang starrte sie Peter mit großen Augen an, als wisse sie nicht, wo sie sich gerade befand. Dann entspannte sie sich sichtlich und rutschte etwas zurück, um sich mit dem Rücken an die Wagenwand zu lehnen. Plötzlich rümpfte sie die Nase, sah angewidert an sich herunter und stellte fest: »Oh Mann! Ich stinke! Wie lange stecke ich jetzt eigentlich schon in diesen Klamotten und habe auch noch drin geschlafen? Nein! Ich will’s lieber nicht wissen. Was freue ich mich auf das Ende von diesem Gerumpel, ein heißes Bad und frische Kleider!«


Peter lächelte erleichtert und entgegnete: »Schön, dass es dir wieder besser geht. Oder soll ich noch mal Brumi mit dem Na-Dann-Gute-Nacht-Birnen-Saft rufen?«


»Bloß nicht! Es tut zwar noch etwas weh, aber das war’s jetzt mit diesem komischen Schlaftrank. Ich habe eindeutig genug gepennt. Und genug geträumt …«


»Du hast auch so sonderbare Träume? Ist wohl kein Wunder, bei dem, was wir erlebt haben.«


»Du solltest besser sagen: Bei dem, worin ihr gebadet habt.« – Das war Xavox gewesen, der gerade neben dem offenen Wagen ritt und ihnen zugehört hatte.


»Wie meinst du das?«, wollte Ky wissen, während sie sich geistesabwesend den letzten Schlaf aus dem Gesicht reiben wollte, das aber gleich, schmerzhaft zusammenzuckend, bereute.


»Nun, wie ich hörte, habt ihr ziemlich lange in der Orakelquelle geplanscht?«


»Geplanscht?«, antwortete Peter, »so würde ich’s nicht nennen, aber, ja, wir waren ziemlich lang in dem Wasser. Warum?«


»Ich hatte euch doch schon erklärt, dass es mit der Quelle eine besondere Bewandtnis haben muss. Dass dort in den magischen Zeiten vermutlich ein sehr starker Übergang in die Sagenwelt existiert hatte. Und dass das Wasser eine sonderbare Wirkung auf die Badenden hat. Nun, die erfahreneren Nekis-Nymphen sind darauf trainiert, ihren Geist dagegen zu verschließen, doch auch sie erleben hin und wieder Verwirrungs-Zustände. Und ungeübte … ich kann euch sagen, ich hatte einige Wochen überaus sonderbare, aber auch erkenntnisreiche Träume, nachdem ich bei meinem ersten Aufenthalt in Nekis, äh, nähere Bekanntschaft mit der Quelle geschlossen hatte.


Brumberta hat mir dann ein paar Dinge zur unterschiedlich starken Wirkung des Quellwassers erklärt: In den äußeren Becken der Tempelanlage ist die Wirkung nicht so stark, je weiter man ins Zentrum kommt, umso stärker wird sie. Hm … stimmt es, dass ihr nicht nur unten im Becken, sondern oben, direkt in der Quelle selbst, gesteckt habt?«


»Allerdings. Bis zur Nasenspitze. Das Wasser ist fast schon durch uns durch gesprudelt«, erinnerte sich Peter an ihr seltsames Versteck.


»Sooo?«, machte Xavox und verzog das Gesicht, »da werdet ihr jetzt aber lachen: Selbst altgediente Nymphen vermeiden den direkten Kontakt mit der Quelle – was wohl auch ein Grund dafür ist, dass man es erst einmal den großen Felsen hinunterrieseln lässt – gewissermaßen, um das Wasser etwas zu entschärfen.«


Ky und Peter lachten nicht.


»Wobei das, um ehrlich zu sein, noch nicht alles ist. Wisst ihr, die jüngsten Nekis-Nymphen sind sechzehn, ganz selten auch mal fünfzehn Jahre alt. Jünger ist verboten. Und frühestens mit 17 wird man im Hauptbecken eingesetzt.«


»Lass mich raten«, fiel ihm Peter ins Wort, »weil die Wirkung bei Jüngeren zu stark wäre?«


Xavox nickte: »Kinder werden tunlichst vom Wasser ferngehalten.«


»Oh Ahnen!«, Ky war noch blasser geworden, »wir haben also die volle Ladung abbekommen?«


»Tja, schätze, ihr werdet die nächsten Nächte eine Jahrhunderterfahrung in Sachen wilder Träume machen – vielleicht nicht nur das.«


»Himmel, was denn noch?«


»Nun ja, die Zeiten, in denen man mit Kindern experimentierte, sind lange vorbei«, – Ky wurde bei den Worten Xavox’ leicht grün im Gesicht – »daher kann wohl keiner mit Gewissheit sagen, was passiert. Aber es scheint möglich, dass die Wirkung nicht nur intensiver ist, sondern auch länger anhält.«


»Länger? Wie …?«


»Oh, ein paar Tage, ein paar Wochen, elf Jahre, ein Leben lang …, wer weiß das schon?«


»Ein Leben lang? Alpträume???«


»Nun, Peter, die drei Fragezeichen darfst du ruhig – selbst wenn es Sprach-Puristen stören sollte – stehen lassen. Es müssen nicht unbedingt Alpträume sein. Zugegeben: Es sollen schon weniger feste Charaktere, die nur mit dem normalen Quellwasser in Berührung gekommen sind, wochenlang jede Nacht schreiend aufgewacht sein.«


»Oh bitte!«


»Und andere sollen so verwirrt gewesen sein, dass sie nach ein paar Wochen wahnsinnig wurden. Aber wieder anderen soll die Erfahrung gründlich den Verstand durchgepustet, ihnen neue Erkenntnisse, sogar Weisheit gebracht haben.«


»Was war es bei dir gewesen?«, wollte Peter erschöpft wissen, »ein klein wenig Wahnsinn?«


»Oh nein. Ich war schon immer so. Nein, ich hatte für ein paar Tage in meinen Träumen eine Art inneren Berater im Kopf.«


»Innerer Berater? Und was war das für ein Kerl?«


Xavox wurde tatsächlich rot und erwiderte: »Zwingt mich nicht, Details zu nennen, ich schäme mich etwas … Lasst es dabei bewenden, dass es sicher aus meinem Unterbewusstsein gekommen ist und ein paar Gedanken und Wissen, das dort verborgen war, nach oben befördert hat – ziemlich interessante Sache, das.«


Ky und Peter sahen sich entsetzt an und waren froh, dass sie gleich abgelenkt wurden, denn ihr Ziel war nun in Reichweite.


Den Wald hatte ihr Trupp schon am Vortag verlassen. Das Land war belebter geworden. Sie waren an vielen Feldern vorbei und durch ein paar Dörfer hindurch gekommen. Die Menschen entlang ihrer Route hatten die Ältesten mit Achtung gegrüßt und sich verbeugt, als sie das Zeichen des letzten Weges an einem der Wagen erkannt hatten – in dem Gefährt waren die Körper der drei im Kampf gefallenen Waldstamm-Ältesten gebettet. Und jetzt kam Stolzei in Sicht, die Hauptstadt des Waldstammes.


Bela Prinz Starkehand kam herangeritten und erklärte Peter: »Hier siehst du das Zentrum unseres Stammes – nicht geografisch, aber in den Gedanken und Herzen der Waldkrieger. Stolzei gibt über 30.000 Familien eine Heimat und hat sie unzähligen Tausend unserer Ahnen gegeben. In lange zurückliegenden Jahren habe ich, während meines Kriegsdienstes, auch Dorianstadt kennengelernt. Sicher kann sich Stolzei nicht mit der Pracht der Reichshauptstadt messen. Aber wir wiegen unseren Wert nicht nach der Anzahl von Palästen und Prunk-Alleen, sondern nach der Stärke unserer Herzen. Stolzei ist die einzige Stammes-Hauptstadt, in der du nicht den kleinsten Splitter Marmor finden wirst. Und das ist es, was uns ausmacht.«


Peter war sich nicht ganz sicher, ob er wirklich verstand, was der alte Prinz ihm damit sagen wollte, und er war keinesfalls überzeugt, dass tatsächlich alle Waldstämmler mit der gleichen augenleuchtenden Intensität genau so empfanden wie Bela. Ja er war sich nicht einmal im Klaren darüber, ob er der selbst gewählten Ausgrenzung des Waldstammes etwas Gutes abgewinnen konnte. Doch einer Sache war er sich inzwischen trotz allem ganz sicher: Dass er den Waldstamm respektierte und seine Menschen mochte – zumindest diejenigen, die er bisher kennengelernt hatte. Deswegen erwiderte er wahrheitsgemäß: »Ich freue mich auf Eure Stadt.«


Die drei Stadtmauern – sowohl die beiden äußeren und jüngeren, runden, als auch die älteste, ovale, waren aus mächtigen Steinquadern errichtet. Die Gebäude bestanden dagegen fast ausschließlich aus Holz – wobei man beim Waldstamm wohl auch davon ausgehen konnte, dass es sich dabei um das günstigste Baumaterial handelte.


Kurz vor dem Einreiten in die Stadt stieg Peter wieder auf sein Pferd, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Doch er musste sich eingestehen, dass die Müdigkeit sein Interesse ziemlich dämpfte. Aber egal, denn er würde in den kommenden Tagen sicher ausreichend Gelegenheit bekommen, mit Ky die Stadt zu erkunden. Doch jetzt sehnte auch er sich vor allem nach einem Ende der Reise.


Er bewunderte die Ältesten, die trotz der Strapazen und der unterschiedlich schweren Verletzungen, die sie im Kampf gegen Brams Bande davongetragen hatten, alle aufrecht und hoch erhobenen Hauptes im Sattel saßen. Allerdings kehrten sie ja auch von einem Sieg zurück, auf den ihre Leute sicher stolz sein würden.


Die knapp 30 Gefangenen aus Brams Bande waren dagegen am Ende ihrer Kräfte. Aber immerhin waren sie am Leben, das sie eigentlich verwirkt gehabt hatten. Doch auf Peters Bitten waren sie verschont worden und sollten beim Wiederaufbau der von den Piraten zerstörten Dörfer eingesetzt werden.


Selbstverständlich war ihr Zug durch die Stadt von vielen Augen neugierig verfolgt worden, zumal sich so viele Gefangene und fremde Gesichter bei den Heimkehrern befanden und sich jeder ausrechnen konnte, dass der Jahresbesuch beim Orakel von Nekis diesmal etwas ungewöhnlich ausgefallen war. Doch bezähmten die Menschen ihre Neugier, und nur die kleinen Kinder liefen aufgeregt rufend hinter dem Tross her.


Als sie die dritte Stadtmauer passiert hatten, stellten die Fremden überrascht fest, dass sie plötzlich, mitten in der Stadt, an einem großen Gehöft vorbeiritten. Es war ein Gebäude in der Art, wie es ihnen schon dutzendfach, nur kleiner, während ihrer Reise übers flache Land begegnet war. Das Gehöft stand auf einer großzügig bemessenen Wiese, auf der sogar, hinter einem Gatter, drei Kühe grasten und die im hinteren Bereich in ein winziges Kornfeld überging. Xavox sah Bela nur fragend an, und der erklärte: »Von diesem Hof aus hat Stolzei seinen Anfang genommen – das Holz musste im Laufe der Generationen natürlich immer wieder ausgetauscht werden« – in seinen letzten Worten war ein leichter Seufzer mitgeschwungen – »aber stets entsprechend des ursprünglichen Zustandes.«


»Ihr hängt wirklich an euren Traditionen«, warf Brumberta ein.


»Oh, so unflexibel sind wir gar nicht«, entgegnete Bela, »das ist nämlich heute gar kein echter Bauernhof mehr.«


Was innerhalb einer Stadt ja wohl auch kaum möglich wäre, besagten die Blicke, die Brumi und Peter austauschten, während Bela fortfuhr: »Im Haupthaus wohnt heute der Stadt-Älteste. In diesem Jahrelft hat Hanna Prinzessin Starkerast das Amt inne.«


»Aber ihr sagtet doch«, warf Peter ein, »der Stadt-Älteste?«


»Ich verstehe deine Frage nicht.«


»Ihr spracht von einem Stadt-Ältesten, männlich, aber Hanna ist ein Frauenname.«


»Ach so. Es heißt immer der Älteste, egal, wer das Amt ausübt.«


»Warum?«


»Warum nicht?«


»Und wie alt ist die …, äh, der Älteste Starkerast?«


»Zweiunddreißig. Warum?«


»Och, nur so. Aber fahrt fort, ich wollte Eure Erklärung nicht unterbrechen.«


Bela schüttelte den Kopf über diesen merkwürdigen Jungen, fuhr jedoch fort: »Die große Scheune ist der Versammlungsort für den Ältestenrat der Stadt, für die Gilden und für Zusammenkünfte der Stadt-Clans sowie der Land-Clans aus der näheren Umgebung. Das große Steingebäude, das ihr dort drüben im Zentrum so hoch über die anderen Häuser aufragen seht, ist die Zitadelle des Waldstamms. Dort treffen sich die elf Ältesten des ganzen Stammes – drei sind immer vor Ort – und die 23 Clan-Vertreter. Auf dem Großen Vorplatz der Zitadelle finden, neben den regelmäßigen Märkten, auch immer wieder Aussprachen der Krieger statt.«


Xavox warf ein: »Das heißt also, Aussprachen für alle Waldstämmler, die kommen wollen, da alle Volljährigen, egal, ob Mann oder Frau, als Krieger gelten?«


»Was sonst? Und an dem Platz der Zitadelle befindet sich auch unser Haus des Gastes. Ihr werdet es also bald geschafft haben. Ich denke, es ist euch recht, wenn ihr euch den Rest des Tages einfach ausruhen und früh zu Bett gehen könnt? Ich werde noch heute die anwesenden Ältesten, Clan-Vertreter und Feld-Führer von den Ereignissen in Nekis unterrichten. Morgen früh werde ich euch abholen lassen, werde euch vorstellen, und dann sollten wir euch das Piraten-Problem genauer erklären und eine erste Beratung abhalten.«


Peter bat: »Ihr wisst, dass ich noch nicht lange im Elf-Stämme-Land bin. Habt Ihr so etwas wie eine Übersichtskarte, damit ich mich wenigstens ein bisschen orientieren kann?«


»Natürlich. Ich werde dir noch heute eine Karte aus unserem Buchhaus schicken lassen.«


»Eine Frage habe ich auch noch«, Ky hatte sich aufgerappelt und hielt sich, vom langen Liegen und Schlafen noch etwas wackelig auf den Beinen, an der Umrandung des Wagens fest, »gibt es im Gästehaus auch ein Bad?«


Bela lächelte und erwiderte: »Keine Angst, mutiges Mädchen. Wir mögen zwar einfach leben, aber wir sind keine Asketen – und keine Stinker. Unser Haus des Gastes hat drei Badekammern, und am Platz der Zitadelle gibt es auch ein großes Badehaus – nutzt sie, ganz wie ihr wollt.«


Ky und die anderen, die sich alle auf ein langes Weichen im warmen, dampfenden Wasser gefreut hatten, sollten allerdings eine frostige Überraschung erleben: Die großen Zuber wurden nur mit kaltem Wasser gefüllt. Nicht etwa aus Unhöflichkeit oder Unachtsamkeit, sondern weil es den Bediensteten gar nicht in den Sinn kam, dass man das Wasser auch erwärmen könnte – was ja auch nur unnötig verweichlichen würde. Immerhin: Der Spätsommer war noch recht mild, und so war es erträglich. Außerdem war Bela so freundlich gewesen, zwei Zeugmeister zum Maßnehmen vorbeizuschicken, die den vier Gästen eilends neue Kleider besorgten (was im Falle Brumbertas nicht ganz einfach gewesen war), sodass sie sauber und frisch eingekleidet zum Abendmahl im kleinen Speisezimmer erschienen und sich schon wieder halbwegs wie Menschen fühlten.


Bela hatte Wort gehalten: Noch während des Mahls aus Schweinebraten, frischem Brot, Butter und verschiedenen rohen Gemüsesorten traf eine handgezeichnete Karte ein, in die sie sich nach dem Essen noch eine halbe Stunde vertieften. Sie zeigte das Elf-Stämme-Reich mit den angrenzenden Regionen, den wichtigsten Flüssen, Städten und Straßen. Xavox trug vorsichtig mit einem fein gespitzten Rötelstift noch die eine oder andere Ergänzung ein und gab einen Schnellkurs in Landeskunde. Doch bald konnte Peter vor lauter Gähnen nicht mehr zuhören, und eigentlich wollten alle nur noch eines: In ihre Kammern gehen, in die neuen, frisch gestärkten Leinenhemden schlüpfen, die sie für die Nacht bekommen hatten, und auf die mit Wolle gedeckten Strohmatratzen der einfachen Betten sinken, sich in die weichen Wolldecken einmummeln und schlafen. Peter und Ky waren sogar so müde, dass sie gar nicht mehr an die Geschichte mit dem Wasser der Lebenden Quelle und an die Träume dachten.


Die Träume dachten allerdings an sie.


***


»Großvater, Großvater, warum hast du so leuchtende Augen? – Und, äh, ehrlich gesagt, du siehst zwar aus wie mein Großvater – aber auch wieder nicht. Ich bin verwirrt.«


»Tz, tz. Junge, irgendwie war es ja schon früh abzusehen gewesen, dass du deinen Geist nie gut genug für etwas Größeres, Bedeutendes im Griff haben würdest. – Das war mir klar geworden, als du immer wieder das Interesse verloren hast, wenn ich mich mal mit dir von Mann zu Mann unterhalten wollte.«


»Was hast du denn erwartet, wenn du versuchst, einem Achtjährigen Quantenphysik beizubringen? Und die Jahre davor? Ich schätze, ich war weltweit das einzige Kind, dem sein Großvater, wenn er mal Babysitter spielen musste, zum Einschlafen wissenschaftliche Abhandlungen vorgelesen hat.«


»Was ja auch regelmäßig zum Erfolg führte – jedenfalls soweit es das Einschlafen betraf, wie ich mit tiefem Bedauern feststellen muss. Ich jedenfalls habe schon mit fünf Jahren die Schönheit von Zahlen und die Magie physikalischer Gesetze erkannt.«


»Ja, ja, is’ klar. Die Geschichte kenne ich. Du hast es schließlich nie versäumt uns wissen zu lassen, dass du ein hochbegabtes Wunderkind warst, das es zum angesehenen Professor gebracht hat – was es besonders für Oma nicht immer einfach gemach hatte. Dennoch war sie sehr, sehr traurig, als du gestorben bist.«


»Das tut mir leid zu hören. Aber das ist wohl das einzige und unlösbare Problem einer trotz allem guten Ehe: Einer bleibt mit Schmerzen zurück. Bitte grüße sie schön von mir – es tut mir leid, wenn ich im Leben nicht immer so an sie gedacht habe, wie ich es hätte tun sollen.«


»Das mit dem Grüßen würde ich gerne tun, aber im Augenblick stecke ich in einer ziemlich verfahrenen Situation …«


»Du? Hast dich in Schwierigkeiten gebracht? Dann hat sich dein Naturell seit meinem Tod wohl doch noch gewandelt?«


»Also, an den Schwierigkeiten war dieser Rétep schuld, ich war es wirklich nicht.«


»Und ich hatte schon gehofft … Aber, hmmm, so seltsam es klingt, doch wenn ich’s mir recht überlege, dann weiß ich natürlich von deinem kleinen Abenteuer.«


»Du weißt? Wieso? Und wie kommst du eigentlich hierher? Und überhaupt: Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du so … so … so doppelt bist?«


»Langsam, langsam«, lachte der Mann, »das sind ja gleich eine ganze Menge Fragen auf einmal. Aber sie hängen tatsächlich alle miteinander zusammen. Doch du kennst mich ja, ich lehre gerne.«


»Belehre.«


»Wie auch immer. Also: Kommt es dir nicht wenigstens ein kleines bisschen merkwürdig vor, dass ich hier mit dir rede, obwohl ich tot bin?«


»Hm. Jetzt, wo du’s sagst.«


»Na dann streng mal deinen Grips an, Junge, woran könnte das liegen?«


Peter schlug sich die Hand an den Kopf und rief: »Natürlich! Das unfreiwillige Bad in der Lebenden Quelle! Ich träume! Jetzt hat dieser Schlamassel also auch angefangen. Na dann gute Nacht.«


»Wieso? Du schläfst doch schon.«


»So hab’ ich das doch nicht … ach, egal. Aber warum bist du es, und doch wieder nicht?«


»Ich bin es, weil du überraschenderweise stark und offen genug bist, das Hirn-Durchpusten durch die Kraft der Quelle für dich nutzbar zu machen. Denn ich war es, der in deinen frühen Kinderjahren jene Saat in dein Unterbewusstsein gepflanzt hat, die uns bei der Lösung deiner Probleme helfen kann. – Natürlich nur, falls es uns gelingen sollte, diese Samen auch zum Blühen zu bringen. Jener andere, den du auch in mir siehst, ist eine Person, die dich in dieser neuen Welt beeindruckt hat und die womöglich so etwas wie eine Art Gegenstück zu mir im Elf-Stämme-Land ist.«


»Xavox!«


Sowie Peter den Namen laut ausgesprochen – oder laut geträumt? – hatte, konnte er auch die Konturen des Halbzauberers in seinem Gegenüber besser erkennen.


Julius Bloch, der Vater von Peters Mutter, war vor gut zwei Jahren verstorben. Als Spätberufener in Sachen Ehe war er vierzehn Jahre älter als seine Frau Thea, und wie bei den Männern seiner Generation und Reputation üblich, hatte er sein Herz keineswegs immer in seiner Hand getragen, aber Peter hatte dennoch das Gefühl gehabt, dass Opa Bloch eines besaß. Erst im hohen Alter war er etwas lockerer geworden, und Paula hatte einmal überrascht zu Peter gesagt, dass in Opa Julius nicht nur Alters-Sentimentalität wirkte, sondern wirklich noch eine Weiterentwicklung stattgefunden habe – was Peter damals allerdings nicht verstanden hatte.


Julius’ Eltern waren, noch während der Wunderkind-Jahre ihres jüngsten Sohnes, kurz nach Kriegsbeginn in die Schweiz geflohen, was sie praktisch das ganze Familienvermögen gekostet hatte. Doch das hatte den jungen Bloch nicht gehindert, nach Schule, Abitur und einem schnellen Studium summa cum laude, rasch Karriere zu machen. Als Professor der Physik und schließlich der Quantenphysik war er von Ruf zu Ruf durch die halbe Welt geeilt. Als er Thea kennengelernt und drei Jahre später geheiratet hatte, waren die Reisen und Umzüge etwas seltener geworden, doch sein Arbeitsleben war nach wie vor mehr als ausgefüllt gewesen. Dennoch war die Zeit geblieben, drei Kindern das Leben zu schenken. Nach zwei Söhnen war schließlich Mariana, Peters Mutter, zur Welt gekommen.


Obwohl er nicht allzu viel Lust dazu verspürt hatte, war Julius Bloch schließlich, nachdem er in den Ruhestand getreten war, auf das Drängen seiner Frau mit ihr nach Kleinnordfurth gezogen, wo auch ihre Tochter mit zwei Enkeln lebte. Peter war damals gerade zwei Jahre alt.


Bloch war ein stattlicher Mann gewesen, mit zuletzt eisgrauem, kurzen, schütteren Haar und buschigen, ebenso grauen Augenbrauen im ebenmäßigen Gesicht. Wer ihn gut kannte, ohne ihn sehr gut zu kennen, wunderte sich, dass sich in den Winkeln seiner Augen viele kleine Falten befanden, die durchaus als Lachfältchen durchgehen konnten – auch wenn es ein leicht spöttisches Lachen war.


Diese Lachfalten in den Augenwinkeln waren so ziemlich das Einzige, was Julius Bloch – äußerlich betrachtet – mit dem kleinen Halbzauberer Xavox aus dem Elf-Stämme-Reich gemein hatte. Und doch schien es Peter nun, als würde er beide gleichzeitig in einer Person sehen. Und das keineswegs verschwommen, sondern mit den messerscharfen Konturen eines einzigen Menschen. Wie sollte er das bloß den anderen erklären, wenn er aufgewacht war? Wo er es doch selbst nicht begreifen konnte?


Verwirrt fragte er: »Also, soll ich dich jetzt Julius oder Xavox nennen?«


»Bloß/Bloß nicht/nicht Julius/Xavox«, hörte er zwei Stimmen gleichzeitig in seinem Kopf – na, das konnte ja heiter werden.


Nach kurzem Grübeln sagte er schließlich: »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Xavox, aber mit dir kann ich ausführlich sprechen, wenn ich wach bin, und meinen Opa habe ich schon so lange nicht mehr gesehen. Zudem hab ich das Gefühl, dass er mir tatsächlich weiterhelfen kann. Wärst du mir böse, wenn ich dich bitte, etwas im Hintergrund zu bleiben?«


»Nun gut, wie du willst«, antwortete die Stimme von Xavox, die sich allerdings etwas eingeschnappt anhörte, während gleichzeitig Julius’ Stimme »Weise Entscheidung« sagte – worin ein Hauch Triumph mitschwang.


Tatsächlich sah sein Gegenüber nun wieder etwas eindeutiger wie sein Großvater aus, auch wenn immer noch ein wenig Xavox drin steckte. Julius bat: »Sei doch so gut, und träum uns ein paar bequeme Stühle. – Nach zwei Jahren Totsein ist das lange Stehen doch etwas ungewohnt. Und ein Tisch mit einem netten Glas Wein für mich wäre auch nicht schlecht.«


Einen Moment sah ihn Peter verwirrt an, dann nickte er verstehend, und sie saßen an einem gemütlichen, mit Getränken und Obst bestückten Holztisch. Überrascht, dass es so einfach war, fügte Peter noch ein großes Fenster mit Blick auf Wiesen und Berge hinzu (sein Großvater war ein begeisterter Bergwanderer gewesen), dann wollte er wissen: »Wie kannst du mir helfen?«


»Wenn du jetzt ein Hau-Ruck-Da-Ist-Die-Lösung erwartest, dann muss ich dich natürlich enttäuschen. Dir dürfte ja inzwischen klar sein, dass ich aus deinem Unterbewusstsein komme und dass da irgendetwas verborgen liegt, das uns in einer wichtigen Frage weiterbringen kann. Und da müssen wir irgendwie drankommen.«


»Ich weiß noch nicht mal die Frage.«


»Doch.«


»Nein.«


»Doch.«


»Nein«


»Doch. Widersprich gefälligst nicht deinem Unterbewusstsein. Ich weiß es, also musst du es ja wohl auch wissen.«


Julius beugte sich vor und bohrte nach: »Hast du dich eigentlich nie gefragt, wieso es diese beiden Welten nebeneinander geben kann, obwohl sie ganz offensichtlich nicht nebeneinander durch das Weltall schweben? Zwei Welten, die in vielem verschieden sind, aber einander auch so ähnlich, dass es irgendeine Verbindung geben muss?«


»Das habe ich mich die ersten Tage jede Minute gefragt. Nur hab ich’s nach und nach aufgegeben, um nicht wahnsinnig zu werden.«


»Aber meinst du nicht, dass es für die Frage, wie man zwischen den Welten wechseln kann, von Bedeutung ist, zu wissen, wieso es überhaupt diese zwei parallelen Welten gibt?«


»Mag sein … Heee! Du hast eine Spur!«


»Spur? Ja. Mehr aber auch nicht. Allerdings müssen wir hier unser Gespräch vorläufig abbrechen.«


»Neinneinnein! Jetzt doch nicht! Wo es gerade spannend wird!«


»Pardon, tut mir ja leid, aber du wirst gleich aufwachen.«


»Oh! Ist es schon so spät?«


»So früh.«


»Mist! Warum habe ich nicht schon früher geträumt?«


»Hast du ja. Aber dieses unnütze Zeug aus den vergangenen vier Nächten hat dein Hirn bereits in seinen integrierten Papierkorb verschoben. Auch in dieser Nacht war dein Verstand wieder eine ganze Weile damit beschäftigt, sich durch ein ziemliches Durcheinander zu ackern, das das Bad in der Quelle angerichtet hat.«


»Und was habe ich dann vorhin die ganze Zeit so geträumt?«


Julius holte tief Luft und schrie mit derart überschlagender Stimme »Raaaaah! Hilfe!«, dass ihm die Augen aus dem Kopf traten, dann schlug er mit der Spitze seines rechten Zeigefingers ein kleines Trommelfeuer an seiner Unterlippe und brabbelte: »Pftpftpft, trcht, pf, bababa, pf«, während seine Augen in alle Richtungen zu kreisen schienen. Schließlich lehnte er sich wieder entspannt zurück und fragte: »Reicht das, oder soll ich noch weiter …?«


»Hör bloß auf! War das irgendwie … gefährlich?«


»Oh, die vergangenen Nächte hatte es sich immer mehr gesteigert, diese hier war die kritischste Nacht. Du hättest auch wahnsinnig erwachen können – oder gar nicht mehr. Warum wirst du so blass? Es ist doch alles gut gegangen?«


Peter wollte noch etwas erwidern, doch plötzlich begann es an ihm zu ziehen und zu zerren. Als Geste für seinen Großvater träumte er noch schnell eine prall gefüllte Bücherwand und eine Tür, dann erwachte er. – Er fröstelte. Sein Traum stand ihm noch glasklar vor Augen, und er fragte sich, ob es in der Nacht tatsächlich so gefährlich für ihn gewesen war, ohne dass er selbst nur den Hauch einer Herausforderung bemerkt hatte. Plötzlich sprang er mit einem Satz aus dem Bett, rannte zur Tür, riss sie auf und stürmte im Nachthemd in den Gang hinaus.


Wenn jene fünfte Nacht nach dem Bad in der Quelle tatsächlich die kritischste war, dann schwebte Ky in der gleichen Gefahr wie er. Das Mädchen schlief im benachbarten Raum. Ohne anzuklopfen rannte er hinein. Die Sonne des noch sehr jungen Morgens fiel auf die Prinzessin. Sie schlief noch, doch ihr Kopf zuckte, mit einem Schweißfilm auf der Stirn, heftig hin und her, während sie aufgeregt Worte murmelte, unter denen Peter nur ein immer wieder heftig ausgestoßenes »Nein« heraushören konnte. Augenblicklich wollte er sie wecken, trat dicht an sie heran – und zögerte. Wie würde sie aufwachen? Würde sie in ihrem Kopf vielleicht nicht mehr …?


Da schoss Ky hoch, saß mit einem Ruck aufrecht im Bett und starrte Peter aus weit aufgerissenen Augen an. Er wagte nicht zu atmen und starrte zurück – oh Himmel, warum sagte sie denn nichts?


»Hast du sie noch alle oder was?«, platzte es aus Ky heraus, »du willst mich wohl zu Tode erschrecken? Das nächste Mal klopfst du gefälligst an … Peter?«


Der Junge war mit einem Mal lachend und klatschend durchs Zimmer gehüpft, was, wie Ky verwirrt dachte, mit dem Nachthemd doch zumindest etwas sonderbar aussah. Aber plötzlich stand auch sie mit einem Sprung neben dem Bett, schlug sich die Hand an die Stirn und keuchte: »Der Traum!«


»Ja!«, rief Peter lachend und konnte sich gerade noch zurückhalten, Ky vor Freude in die Arme zu schließen, »und wir leben beide noch! Und dein Gehirn ist auch nicht weggeschmolzen! Und ich habe Opa Julius wieder getroffen, der zwar tot ist, aber uns helfen wird. Und … Oh! Was hast du denn geträumt?«


Ky, die gerade noch über Peters Aufgeregtheit und Freude gelacht hatte, wurde plötzlich ganz still und dann rot wie eine Tomate. Sie wandte sich halb von Peter ab und stammelte: »Ich? Hm. Also, da war, also, … hm, nein, ich … wirklich, nein, erinnere mich nicht mehr … ja, genau, ich konnte mir den Traum nicht merken. Vielleicht fällt er mir später noch mal ein«, ergänzte sie lahm und blickte unter sich.


Peter starrte sie überrascht an, und die Frage lag auf seiner Zunge, was sie zu verbergen hatte. Doch stattdessen sagte er: »Ist schon gut, du musst nix sagen. Ich hoffe nur, es ist nicht zu schlimm. Falls du es doch mal loswerden willst, sag mir Bescheid. Ich jedenfalls werde euch nachher von meinem Traum erzählen. Und jetzt, so überwältigend diese Nachthemden auch sind, sollten wir uns vielleicht doch anziehen …«





3. Der Schiffsbaumeister


Nanu?


Was klapperte da so …? – Oh verdammt! Das waren seine eigenen Zähne!


Immer tiefer hatte sich die Kälte in Peter hineingebohrt. Zwar hatte das Schneien, ohne dass es ihm überhaupt bewusst geworden wäre, tatsächlich aufgehört, und durch eine große Lücke in der Wolkendecke starrte eine blasse Wintersonne auf ihn hinunter, doch nach wie vor war es bitterkalt. Peter, auf Tulpacs großem Hafenkai stehend, spürte sein Gesicht kaum noch, das er der offenen See zugewandt hatte.


Ja, es war irgendwie schön gewesen, seinen Großvater wieder zu treffen – ihn als »mein Unterbewusstsein« zu bezeichnen, brachte Peter nicht übers Herz. Doch seit jenem Tag in Kalvinsscholle, mit diesem schrecklichen Geruch und all den Toten, hatte ihn auch Opa Julius nicht mehr besucht.


Nach ihrer ersten Traumbegegnung hatten sie sich noch öfter getroffen. Peter hatte ihre Gespräche – auch wenn sie nur geträumt waren – sogar genossen. Allerdings hatte ihm der alte Bloch mit dem Schuss Xavox drin noch nicht weiterhelfen können. Peter hatte es ihm von Traum zu Traum gemütlicher gemacht und ihm noch ein paar Zimmer mit etlichen Türen eingerichtet. Irgendwie hatte Peter die seltsame Vorstellung gehabt, je besser sich der verstorbene Quantenphysiker entspannen könnte, umso eher würde er einen Fingerzeig auf das Warum der beiden parallelen Welten geben. Und die Türen, die Peter erträumt hatte, sollten Großvater Bloch natürlich die Möglichkeit bieten, die Zeit zu nutzen, während Peter wach oder auch schlafend nicht bei ihm war: Julius könnte dann nach Wegen und Gängen noch tiefer ins Unterbewusste suchen. Selbstverständlich war Peter klar, was das für ein ausgemachter Schwachsinn war, doch er hatte die Türen dennoch erschaffen.


Aber der Geruch schien den alten Bloch vertrieben zu haben, wie er auch Peters Schlaf vertrieb: Nacht für Nacht wälzte er sich, stundenlang grübelnd, im Bett, bevor er vor Erschöpfung in einen unruhigen, kurzen Schlaf fiel. Und mit Großvater Julius’ Verschwinden, so Peters untrügliches Gefühl, war auch die Chance geschwunden, jemals wieder in seine eigene Welt zurückzukehren.


Die Kälte ließ Peter immer stärker zittern.


Was sollte er nur tun? Was sollte er für sich selbst tun (was seine Eltern wohl gerade machten?)? Und … was sollte er für den Waldstamm tun?


Er hatte sich geschunden und jeden Tag Schwertunterricht geben lassen, um zu zeigen, dass er irgendetwas tat, und er spürte, dass er kräftiger und geschickter wurde. Doch was nutzte das dem Waldstamm? Er hatte sich sogar Bücher über Kriegstaktiken und längst vergangene Schlachten besorgen lassen. Über diesen Schriften vergeblich brütend hatte Ky ihn gefunden und daran erinnert, dass die in ihrer Welt bekannten Taktiken ganz offensichtlich nichts brachten, denn sonst hätte der Waldstamm sie ja schon längst eingesetzt. Und dass die Hoffnung der Waldstämmler, die an ihn glaubten, ja gerade darin bestand, dass er aus einer neuen Welt kam und daher auch neue Mittel und Wege … »VERDAMMT NOCH MAL! Darf ich dich daran erinnern, dass die Prophezeiung ein Schwindel war?«, hatte er Ky angeschrien. Nur gut, dass niemand in der Nähe gewesen war. Ky war blass geworden und hatte, mit traurigem Gesicht, wortlos sein Zimmer verlassen.


Beschämt dachte er jetzt daran, dass sie natürlich im Recht gewesen war. Aber eingestanden hatte er es ihr nicht.


Es war zum Verrücktwerden. Hier stand er und fror und sehnte sich mehr denn je nach seinen Eltern, seiner Schwester und seinem Zuhause – was ihm natürlich auch nicht wirklich half, einen genialen Plan auszutüfteln –, und er wusste gleichzeitig, dass er hier niemals weggehen konnte, bevor die Piraten nicht geschlagen waren, ob mit oder ohne seine Hilfe.


Seine beste Freundin hatte er beleidigt, und von Tulpe und den anderen, die sich auf den Weg nach Dorianstadt gemacht hatten, war noch immer keine Nachricht gekommen. Lebten sie überhaupt noch? Was passierte gerade in Dorianstadt? Wurde der König vielleicht in eben diesem Augenblick ermordet? Oder sein Freund gefangen genommen bei dem verzweifelten Versuch, in die Zitadelle der Bruderschaft einzudringen, um zu jenem seltsamen Stein des Greisen zu gelangen? Ebenfalls keine Gedanken, die seine Einfallskraft beflügelten.


Richtig mit Taten helfen konnte zurzeit – man höre und staune – einzig die gute Brumi. Keiner hätte Brumberta zugetraut, dass sie über erstaunliche medizinische Kenntnisse verfügte. Doch als mit den Flüchtlingen, die in Stolzei aufgenommen wurden, auch immer mehr Verwundete in die Stadt kamen, hatte sie in kürzester Zeit ein Hospital organisiert und nach einer ganzen Reihe von Kräutern, Pilzen und Erden schicken lassen.


Brumberta war geradezu aufgeblüht, nachdem sie ihr ergaunertes Schlaraffenland-Leben in Nekis hinter sich gelassen hatte. Selbst ihre Kleidergröße war um zwei Nummern geschrumpft, und Fett war dabei, sich in Muskeln zu verwandeln, denn sie war häufig unterwegs, legte bei vielen Dingen selbst Hand an und war ständig mit der Herstellung von Pulvern, Ölen und Salben beschäftigt. Besonders jene Salbe, die das Fieber aus Wunden zog, hatte schon manche Leben gerettet. Gleichzeitig brachte Brumberta einer Handvoll Männer und Frauen bei, wie diese Mittel herzustellen waren. Und immer wieder half sie den Badern, wenn es darum ging, Wunden zu nähen, Knochen zu richten oder Gliedmaßen zu amputieren.


Was nun den Krieg selbst betraf – denn nichts anderes war es inzwischen –, waren die beiden einzigen brauchbaren Gedanken natürlich nicht von ihm, Peter, sondern von Xavox gekommen. Der kleine Halbzauberer hatte sich daran erinnert, was Rétep über das von ihm belauschte Gespräch zwischen Kriegskanzler und General Narbengesicht berichtet hatte. Der Plan des Kanzlers war es gewesen, durchaus auf ein Hilfegesuch des Waldstammes zu reagieren: Im Frühjahr, so hatte er versprochen, wolle er eine Flotte aus den an der Nebelküste und im Breitwasser stationierten Schiffen zusammenziehen und gegen die Korsaren schicken. Und das wollte er auch tatsächlich tun – allerdings so, dass die Piraten die Möglichkeit hatten, die Schiffe des Elf-Stämme-Reiches aufzureiben, noch bevor sie sich zusammengeschlossen hatten. Das sollte den Waldstamm noch stärker isolieren, den Ruf nach einem starken Mann im Reich lauter werden lassen und gleichzeitig dem Befehlshaber der Flotte, der dem König ergeben war, den zumindest politischen Todesstoß versetzen – wenn nicht mehr.


Immerhin diesen Plan von Hanu Standhaft konnten sie durchkreuzen. Und das ganz ohne Krieger und großen Aufwand, sondern lediglich mit einer Feder: Schweren Herzens schickte Bela Prinz Starkehand eine offizielle Depesche an Königshaus und Kriegskanzler, in der er mitteilte, dass der Waldstamm seine Bitte um Unterstützung zur See zurückziehe. Denn schließlich wisse man ja, dass alle Kräfte im Kampf gegen die Barbaren und die Kriegsschiffe somit an der Grenze gebraucht würden. Zudem freue man sich berichten zu können, dass man den Kampf gegen die Piraten immer besser in den Griff bekomme und das Problem sicher bald gelöst habe.


Dieses Schreiben dürfte Hanu Standhaft ziemlich verwirren, da er über seine Verbindungen zu den Piraten etwas ganz anderes erfuhr.


Das Mindeste, was dieser kleine Brief erreicht hatte, war ein Zeitgewinn in ihrem Kampf gegen die Pläne des Kanzlers. Gegen die Piraten half der Brief natürlich nicht. Die betraf aber Xavox’ zweite Idee: Da man einen Gegner umso besser bekämpfen kann, je genauer man ihn kennt, hatte der alte Halbmagier den Vorschlag gemacht, alles Wissen über die Korsaren zusammenzutragen, das man irgendwie erlangen konnte. So wurden Geschichtsbücher gewälzt, Überlebende von Angriffen befragt, zudem Schiffer von Booten, die das Glück gehabt hatten, einem Piratenangriff zu entkommen – was nicht viele waren.


Xavox fasste schließlich zusammen, was man über die Freibeuter als gesichert annehmen konnte: Es handele sich bei ihnen keineswegs um eine homogene Gruppe und schon gar nicht um ein Volk. Ja, es gab offenbar sogar einzelne Schiffe, auf denen Strauchdiebe aus aller Herren Länder mitfuhren, angefangen von verstoßenen Kaluktanis über Männer von den Chrom-Inseln und Barbaren bis zu Leuten aus fremden Völkern südlich des Barbarenreiches. Vereinzelt waren sogar geflohene Verbrecher und Vogelfreie aus dem Elf-Stämme-Reich zu den Piraten gestoßen. Wo sie ihren Stützpunkt hatten, war unbekannt. Vielleicht auf einer Insel der Chrom-Föderation, doch Xavox vermutete, dass die Barbaren, selbst keine Seefahrer-Nation, den Piraten sichere Häfen gewährten, dafür von ihnen in Ruhe gelassen wurden und sich somit sicher sein konnten, dass die Freibeuter lieber das Elf-Stämme-Reich heimsuchten. Die Piraten hätten dann zwar Vereinbarungen sowohl mit den Barbaren als auch mit deren Todfeind, dem Kriegskanzler getroffen, doch darin sahen sie wohl kaum ein Problem, solange sie nur ihre Vorteile daraus ziehen konnten.
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